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In der Pfingstwoche bietet sichein biblisches Thema an. Aber
eigentlich auch wiederum nicht.
Schließlich sollten Religion und
Naturwissenschaft im 21. Jahrhun-
dert nicht mehr in einer Kolumne
gemeinsam auftauchen müssen,
könnte man zumindest hoffen.
Aber die Nachricht, dass in dieser
Woche ein neues „Museum“ in der
Nähe von Cincinnati eröffnet wird
– ein „Kreationismus-Museum“ –,
kann nicht unkommentiert blei-
ben.
Die Gemeinschaft „Answers in

Genesis“ will hierin zeigen, wie
Adam und Eva zusammen mit al-
len anderenKreaturen vonGott ge-
schaffen wurden. Diese scheinen
hauptsächlich publikumswirk-
same Dinosaurier zu sein (am
sechsten Tag der Schöpfung ge-
macht), die als animatronische Ro-
boter nachgebildet sind, was Kin-
dern besonders gefallen dürfte.
Vor 6 000 Jahren, als den Muse-
umsbetreibern zufolge die Erde er-
schaffen wurde, lebten sie im Gar-
ten Eden vor dem Sündenfall noch
friedlichmit Noah und seinenVer-
wandten miteinander. Der Zweck
des „Museums“ ist es zu beweisen,
dass die Bibel die ultimativen Ant-
worten auf alle Fragen bereithält.
Auchwenn dieseAntworten imof-
fensichtlichen Konflikt zu denen
der Wissenschaft stehen. Sie sind
dankwörtlicherAuslegung derGe-
nesis schon imAlten Testament zu
lesen.

So gibt es in Cincinnati wundersa-
merweise neben dem Garten Eden
auch eine Nachbildung der Arche
Noah und eine Art Planetarium, in
dem zwei Engelsgleiche behaup-
ten, dass Gott die Wissenschaft
liebt. DieseAusstellungsstücke sol-
len beweisen, dass es die Arche
wirklich gab und Evolution offen-
sichtlich genauso wie der Big Bang
falsche Behauptungen sind. Es
sind nach diesem Weltbild wohl
vernachlässigbare wissenschaftli-
che Details, dass sich Dinosaurier
undHomo sapiens umvieleMillio-
nen Jahre verpasst haben und dass
Fossilien nicht die Überbleibsel
der Tiere sind, die es nicht auf die
Arche schafften.
Die Bibeltreuen vertrauen der

wörtlichen Auslegung der Schrift,
und so ist dann konsequenter-
weise die Welt nur 6000 anstatt
vier Milliarden Jahre alt, und es
passten Millionen von Tierarten
(und deren Futter fürwenigsten 40
Tage) auf ein 20 Meter langes
Schiff. Es muss wohl sehr eng auf
derArchegewesen sein – und fried-
lich, sonst wären wohl nur Raub-
tiere und nicht auch Pflanzenfres-
ser übrig geblieben.
Aber zu diesen fragwürdigen

Details nimmt das erste Buch Mo-
ses nicht weiter Stellung. Es ist
wohl nicht nötig, weiter auf diesen
Nonsens einzugehen, aber ich
kann nicht umhin zu erwähnen,
dass es sogar „ernsthafte“ Berech-
nungen zur Größe der Arche gibt
und Zugeständnisse an den gesun-
den Menschenverstand: So wur-
den ausPlatzgründennur jungeDi-
nosaurier auf derArchemitgenom-
men.Noah hattewohl auchnoch in
seinem600. Lebensjahr genugVer-
stand, nicht zu viele erwachsene
Tiere mitzunehmen. Details, De-
tails:Woher hatte die TaubeNoahs
eigentlich das abgepflückte Blätt-
chen des Ölbaums, wenn doch al-
les Leben außerhalbderArche ver-
nichtet war?
Historisch erwuchsen Natur-

kundemuseen im 19. Jahrhundert
ausderVerbreitungwissenschaftli-
cher Erkenntnis. Dieses „Mu-
seum“ in Cincinnati jedoch stellt
diemenschliche Ratio undwissen-
schaftliche Erkenntnisse auf den
Kopf. Diese Desinformation ist ge-
fährlich und unverantwortlich, vor
allem Kindern gegenüber. Die Ge-
hirne von Kindern werden in die-
sem Themenpark gewaschen, an-
stattwie in richtigenMuseen ange-
regt und geprägt. Leider kann die-
ser Blödsinn nicht milde amüsiert
als letzter Exzess der religiösen
Amis abgetan werden, denn auch
in Kanada und der Schweiz wer-
den ähnliche Themenparks ge-
plant.
Ich weiß nicht, ob man weinen

oder lachen soll.
wissenschaft@handelsblatt.com

Entschlüsselung
Derwissenschaftliche latei-
nischeNameApismellifera
bedeutet „Honig tragende
Biene“. IhrGenombesteht
aus 10 157Genenmit rund
238MillionenBasenpaaren.
Das ist etwaeinZehntel des
menschlichenGenoms. Vier
Jahre langhat einKonsor-
tiumvon 170Forschern aus
16 LändernanderEnt-
schlüsselunggearbeitet.
BislanghattenForscher un-
terden InsektennurdasErb-

gutderTaufliegeundder
Stechmückeentschlüsselt.

Diewichtigsten
Besonderheiten
Umauseiner LarveeineKö-
nigin zumachen,wird sie län-
ger als anderemit dembe-
sonderenFuttersaftGelee
Royale aufgezogen.Die er-
nährungsgesteuerteUnter-
schiedlichkeit der „Kasten“
in einemHonigbienenvolk
zeigt sich auch imGenom:
Ausdemursprünglichen

GenYellowbei unsozialen In-
sektensindneunGeneent-
standen.EinwichtigesEle-
mentderKommunikation
sindDuftsignale (Phero-
mone), vor allemwährend
der „Bienentänze“,mit de-
nendieTierebeispielsweise
Futterquellenmitteilen. Am
Duft erkennenBienenauch
dieKaste, also Funktion, ei-
ner anderenBiene undob
sieüberhaupt zumeigenen
Volkgehört. Für denGe-
ruchssinngibt es entspre-

chendbesonders viele, näm-
lich etwa 170Gene.Nur
zehnGenebestimmendage-
gendiewenig ausgeprägten
Geschmacksrezeptoren.
AuffallendwenigeGeneha-
benBienen für das Immun-
system,alsoumGiftenoder
Krankheitenzuwiderstehen.
Dies ist besonders verwun-
derlich, dadieBienendicht
beieinander lebenundsodie
Gefahrhoch ist, dasssie un-
tereinanderKrankheiten
übertragen.

C. SCHUMACHER | DÜSSELDORF

Ein Bienenleben ist kurz, aber ereig-
nisreich. Als Jungbiene muss sie den
Stock sauber halten. Dann füttert sie
als Amme die Larven. Wenn sie drei
Wochen alt ist, beginnt der Wehr-
dienst: Wacheschieben am Flugloch.
Am Ende ihres Lebens darf sie aus-
fliegen, um Pollen und Blütennektar
für den Stock zu sammeln. Nach
sechs Wochen stirbt die Biene in der
Regel. Doch das Volk lebt weiter –
und fasziniert den Men-
schen.
Bislang standen den

Insektenforschern nur
die Taufliege (Droso-
phila) und die Anophe-
les-Stechmücke als gene-
tisch entschlüsselte Mo-
dellorganismen zur Ver-
fügung, also Einzelgänger. Mit der
Entschlüsselung des Bienengenoms
durch ein Konsortium von 170 For-
schern aus 16 Ländern hat eine neue
Ära begonnen: die genetische Unter-
suchung Staaten bildender Insekten.
„Die Art kann nun vom Molekül bis
zum Volk erforscht werden“,
schreibt der Evolutionsbiologe Ed-
ward O.Wilson in „Nature“ .
Die Honigbiene (Apis mellifera)

verfügt über viele Gene, die bei den
anderen beiden Insekten nicht vor-
kommen. DieWissenschaftler haben
aber auchmolekulargenetische Ähn-
lichkeiten mit anderen Organismen
entdeckt – sogar mit demMenschen.
Die Daten des Bienengenoms ge-

benersteHinweise darauf,wie Insek-
ten ein komplexes Staatenleben orga-
nisieren können, werfen aber noch
mehr Fragen auf: Welche Gene las-
sen sie gemeinsam ihre Umgebung
schaffen? Welche liegen hinter dem
Aufbau derHierarchien?Welchehin-
ter der Kommunikation?
„Wir bräuchten 300 Jahre, um alle

Fragen zu klären“, sagt Jürgen Tautz,
Bienenforscher an der Universität
Würzburg. Bis neue Erkenntnisse ge-
wiss sind,wird es vermutlichmindes-

tens ein bis zwei Jahre dauern. Was
jetzt aber schon deutlich ist: Die
Biene hat sich mit ihrer Lebensweise
von ihren Verwandten entfernt. In
vielen Eigenschaften kommt sie Säu-
getieren viel näher als andere Insek-
ten.
Ein Beispiel, das Tautz in seinem

Buch „Phänomen Honigbiene“ be-
schreibt: Bienen verfügen über eine
„innere Uhr“ und können sich mer-
ken,wann eine Futterquelle amergie-
bigsten ist. Die entsprechenden

Gene, die die Tages-
rhythmikderBiene regu-
lieren, sind säugetier-
ähnlicher als die der an-
deren genetisch ent-
schlüsselten Insekten.
Wie die Forscher des
Konsortiums in derZeit-
schrift „Nature“ (Vol.

443, S. 944) schreiben, haben sie fest-
gestellt, dass generell die Gen-Grup-
pen der Biene kleiner sind als bei den
anderen Insekten, was „möglicher-
weise die selektive Eliminierung der-
jenigen Gene widerspiegelt, deren
Funktionen in der hoch spezialisier-
ten Lebensgeschichte und der selbst-
organisierten Umwelt der Honig-
biene überflüssig geworden sind“.
Ein Rätsel ist den Forschern bis-

lang auch die Krankheitsabwehr der
Bienen: Im Genom der Biene fanden
sie nur ausgesprochen wenige Ab-
schnitte, die für das Immunsystem
verantwortlich sind. „Eigentlich ist
es verwunderlich, dass die Bienen
noch nicht längst an einer Epidemie
gestorben sind“, sagt Tautz. Dass sie
extrem eng zusammenleben, dauern-
den Körperkontakt haben, macht sie
hoch anfällig für übertragbareKrank-
heiten.Möglicherweise, so rätseln ei-
nige Forscher, schützen sie sich
durchbisher ungedeutete sozialeVer-
haltensweisen gegen Krankheiten.

Mit demMenschen gemeinsam ist der
Honigbiene nicht nur die Urheimat
Afrika. Auch die Körpertemperatur
der Bienen entspricht der des Men-
schen, nämlich 36 Grad Celsius. Die
Schwankungsbreite derBienentempe-
ratur ist sehr gering – und entscheidet
über ihre Entwicklung: Die Entschlüs-
selung des Bienengenoms hat gezeigt,
dass ein halbes Dutzend Eigenschaf-
ten der späteren Biene durch dieTem-
peratur der Larve in der Wabe festge-
legt wird. Welche Gene aktiviert wer-
den, entscheiden die aufziehenden
Bienen. Zwischen 34 und 36 Grad Cel-
siuswarm lassen sie ihre Puppenwer-

den. Und je nachdem können diese
sich dann besser oder schlechter ge-
gen Krankheiten wehren oder haben
ein mehr oder weniger großes Ge-
hirn. „Die Bienen richten sich ihre
Schwestern so ein, wie sie sie gerade
brauchen“, sagt Tautz. Das zumindest
unterscheidet Bienen vomMenschen,
der das – bislang – nur in Aldous Hux-
leys utopischem Roman „Schöner
neuerWelt“ tut.
Auch in ihrer gesamtökologischen

Bedeutung kommt uns die Honig-
biene nahe: „Es gibt nur eine einzige
Spezies, die ähnlich wie der Mensch
die Erde derart formt und gestaltet“,
sagt Tautz: „dieHonigbiene.“ 130 000
Arten von Blütenpflanzen sind mehr
oder weniger von ihr abhängig. In-
dem sie die Pflanzen bei der Nah-
rungssuche nach Nektar und Pollen
nebenbei bestäubt, sorgt die Biene
für deren Fortpflanzung und damit
auch für die Ernährungsvielfalt des
Menschen – bis hin zur Rindfleisch-
qualität. Denn nur, wenn die Rinder
Pflanzen mit einer guten Qualität es-
sen, entsteht auch gutes Fleisch.
Auch für nachwachsende Rohstoffe,
etwa Biodiesel, braucht der Mensch
die Biene. „Ohne dass die Biene die
Blüten bestäubt, geht das nicht“, sagt
Tautz.

Dass die Biene und ihr Genom für
unsMenschen besonders interessant
sind, liegt vor allem an der einzigarti-
gen Symbiose, diewirmit dem Insekt
eingegangen sind: Wir nehmen den
Bienenvölkern ihren Honig – bis zur
Gewinnung von Zucker vor 200 Jah-
ren der einzige Süßstoff – und geben
ihnen dafür ein Dach über demKopf.
Die Biene ist eines der wichtigsten
Nutztiere desMenschen – und in die-
ser Gruppe das einzige Insekt. Aber
nicht nur Honig und Wachs verdan-
ken wir den Bienen, wir können so-
gar einiges von den kleinen Tierchen
lernen.
Die Selbstorganisation bei einem

Bienenvolk funktioniert fast ohne
Hierarchie. Dass es eine Königin
gibt, heißt nicht, dass diese auch die
Befehle gibt. „Sie kann gar nicht den
Überblick behalten“, sagt Michael
Lattorff von der Universität Halle-
Wittenberg. „Dafür ist das Volk viel
zu groß.“ 50 000 Bienen leben in ei-
nem Staat. Er besteht aus vielen Un-
tereinheiten, die nur sehr begrenzte,
lokale Informationen und sehr einfa-
che Abläufe und Regeln haben. Für
den Biologen liegt der Vergleich zum
modernen Wirtschaftsleben nahe:
„In einer Autofabrik hat der Türen-
monteur vielleicht auch keinenÜber-
blick über den gesamten Prozess“,
sagt Lattorff. „Aber im Zusammen-
spielmit denKollegenhält er die Pro-
duktion am Laufen.“ In den meisten
Unternehmen seien jedoch häufig
Hierarchiestufen zwischengeschal-
tet. Die Bienenmachen vor, was auch
für dieWirtschaft gelten könnte, sagt
der Wissenschaftler: „Daran zeigt
sich, dass viele Hierarchiestufen gar
nicht das optimale System sind.“ Die
Biene tauge also, so könnte manmei-
nen, zumVorbild einer anarchischen
Gesellschaft. Der „herrschaftsfreie
Diskurs“, den der Philosoph Jürgen
Habermas sichwünscht, ist unterBie-
nen Realität. Dass Napoleon Bona-
parte die Biene zu seinem Wappen-
tier machte, liegt wahrscheinlich an
seinerUnkenntnis der Insektenwelt.

QUANTENSPRUNG

Nicht genug
Platz auf
Noahs Arche

DÜSSELDORF. Die Durchmi-
schungdesMeerwassers durch tropi-
sche Wirbelstürme ist möglicher-
weise verantwortlich für einen be-
deutenden Teil des Wärmetrans-
ports der Ozeane. Das schreiben
Ryan Sriver undMatthewHuber von
der Purdue-Universität in der Fach-
zeitschrift „Nature“. Die Frage des
Wärmetransports ist zentral für
Überlegungen zur Rolle der Ozeane
imRahmender allgemeinenKlimaer-
wärmung.
Tropische Wirbelstürme mischen

bekanntlich im lokalen Maßstab die
oberenWasserschichten durcheinan-
der. Dieser Prozess pumpt Wärme
nach unten und kühlt dadurch die
Meeresoberfläche ab. Sriver und Hu-
ber testeten nun die Hypothese, dass
die Stürmeauchglobal für dieTempe-
raturmischung der Ozeane bedeu-

tend sind, und berechneten dazu,wie
sehr diese die Oberfläche kühlen.
Sie fanden heraus, dass Wirbel-

stürme eine deutliche Kühlwirkung
habenunddaher in tropischenRegio-
nen auch eine große vertikale Mi-
schung des Seewassers bewirken.
Die durch diesen Prozess nach unten
„gepumpte“ Wärme wird dann zum
Ausgleich inRichtungder Pole trans-
portiert.
Die Ergebnisse zeigen, dass das

Maß derMischung durch die Stürme
relativ zurMeeresoberflächentempe-
ratur ist. Das legt nahe, dass die sehr
wahrscheinliche künftige Erwär-
mung der tropischenMeeresoberflä-
che einen deutlichen Einfluss auf die
Ozeanströmeunddamit denWärme-
transport haben dürfte. Klimawan-
del-Prognosen könnten also von die-
sen Erkenntnissen profitieren. fk

DÜSSELDORF. Wanderameisen in
Südamerika (auchHeeresameisen ge-
nannt, wissenschaftlich Eciton bur-
chellii) führen groß angelegte Feld-
züge mit Hunderttausenden „Krie-
gern“. Sie haben aber auch ihre ei-
gene Pionier-Truppe, die „Schlaglö-
cher“ auf demWeg zurück zum Nest
mit ihren eigenenAngehörigen über-
deckt. Sokönnen sie dieBeute schnel-
ler zu den Larven transportieren. Da-
rüber berichten Scott Powell und Ni-
gel Franks von der Universität Bris-
tol in der Fachzeitschrift „Animal Be-
havior“.
Die Ameisen am Schauplatz des

Raubzugs bleiben stets mit demNest
in Verbindung, über einen Pfad lau-
fen die beutebeladenen Träger zu-
rück. Dieser Ameisen-Schnellweg
kann extrem uneben und voller
„Schlaglöcher“ sein, wenn er über

Äste und andere Hindernisse auf
demWaldboden hinweg führt.
Powell und Franks konnten zei-

gen, dass lebendes Straßenbaumate-
rial die Qualität des Transportweges
verbessert. Einige Individuen sind
nur damit befasst, die Löcher mit ih-
rem eigenen Körper zu füllen. Da-
durch steigt dieGesamtgeschwindig-
keit des Verkehrs und damit die
Menge der Beute, die täglich ins Nest
geliefert wird.
„Ich denke, jeder Autofahrer, der

innerlich flucht, wenn sein Wagen
über ein Schlagloch rumpelt und da-
bei sämtliche Knochen durchschüt-
telt, kann sich mit dieser Geschichte
identifizieren“, sagt Franks. „Die
Ameisen haben ihre eigene Auto-
bahnbehörde für schnelle Straßenre-
paraturen. Wenn der Verkehr vorü-
ber ist, klettern die ins Schlagloch ge-

tretenen Ameisen heraus und folgen
ihren Mitbewohnern ins Nest.“ Die
Forschung zeige, dass einfaches, aber
hoch spezialisiertes Verhalten weni-
ger Ameisen-Arbeiter die Leistung
der Mehrheit verbessern könne, wo-
von die Gesellschaft als Ganze einen
klarenNutzen habe.
Die Versuche zeigen, dass sich die

Individuen dem Loch anpassen und
bei großen Löchern zusammenarbei-
ten. „Wir ließen die Ameisen über
Bretter gehen. Dabei fügtenwir Bret-
ter mit verschieden großen Löchern
in den Weg der Ameisen-Armee ein,
um zu sehen, wie gut Ameisen ver-
schiedenerGrößeLöcher verschiede-
ner Größe bewältigten. Tatsächlich
passen sie sich wunderbar an“, be-
richtet Franks.
Berechnungen legen nahe, dass im

Rahmen realistischer Szenarien das

Schlaglochfüllen zu einer klaren Zu-
nahme der täglich eingebrachten
Beute führt. Mit anderen Worten:
Das Verhalten der die Löcher ausfül-
lenden Ameisen überkompensiert
bei weitem ihren Ausfall als poten-
zielle Beuteträger.
DieStudie ist nachAnsicht derAu-

toren ein Beleg dafür, dass die ex-
treme Spezialisierung einer Minder-
heit innerhalb einer Tiergesellschaft
die Leistungsstärke der Mehrheit
deutlich verbessern kann und damit
der Gemeinschaft insgesamt nutzt.
Die Erkenntnisse legen nahe, dass
dieserNutzendasErgebnis einer evo-
lutionär ungewöhnlichen Versor-
gungsstrategie ist. Das zeige, so die
Autoren, wie wichtig Ökologie und
Evolutionsgeschichte für die Unter-
suchung sozialer Organisation von
Tiergesellschaften seien. fk

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz

Ameisenvölker profitieren von Spezialisten
Britische Forscher untersuchten, wie kleine Straßenbau-Truppen den Beuteträgern den Weg ebnen

DÜSSELDORF. Veränderungen
des so genannten FTO-Gens sind
maßgeblich für die Entwicklung
vonÜbergewicht und Fettleibigkeit
bei Kindern und Erwachsenen ver-
antwortlich. Das haben Forscher
der Universität Leipzig in Zusam-
menarbeit mit europäischen Ar-
beitsgruppen aus Frankreich, Is-
land, Schweden und Deutschland
entdeckt und in der Fachzeitschrift
„Nature Genetics“ vorgestellt.
FTO ist die Abkürzung für den

englischen Begriff „fat mass and
obesity associated“. „Die Verände-
rungen in diesem Fettmasse- und
Übergewichts-assoziierten Gen be-
dingt direkt und unmittelbar die
Fettmasse und das Übergewicht ei-
nes Menschen“, sagt Wieland Kiess
vonderPoliklinik fürKinder und Ju-
gendliche an der Universität Leip-
zig. Einige kleineMutationen („Sin-
gle Nucleotide Polymorphism“,
kurz SNP) in dem entsprechenden
Abschnitt des Erbgutes DNA konn-
ten bei jugendlichen und erwachse-
nen Probanden europäischer Her-
kunftmit besonders früh einsetzen-
der und schwerer Fettleibigkeit as-
soziiert werden. Insgesamt wurden
in mehreren Ländern 2900 fettlei-
bige und 5100 nicht betroffene Pro-
banden genetisch untersucht. „Wir
haben dazu unser Leipziger Schul-
kinderprojekt genutzt, in dessen
Rahmen über 2500 Schülerinnen
und Schüler untersucht wurden“,
sagt Kiess. Aus diesem Datenbe-
stand flossenAngabenvon283über-
gewichtigenund700 schlankenKin-
dern in die Studie ein. Durch das
Leipziger Schulkinderprojekt wisse
man sehr genau zum Beispiel über
den Gesundheitsstatus, die diabeti-
sche Stoffwechsellage, über den
Kohlenhydratstoffwechsel und den
Blutdruck der untersuchten Perso-
nen Bescheid. In der Regel spre-
chen Mediziner ab einem Body-
mass-Index (BMI=Körpergewicht
inKilogrammgeteilt durchQuadrat
der Körpergröße in Metern) von 25
von Übergewicht, Adipositas be-
ginnt bei 30.

22 Prozent des Risikos bei allge-
mein auftretendem Übergewicht
lassen sich nach dieser Studie auf
dieVeränderungen imFTO-Gen zu-
rückführen. „Wenn man bedenkt,
dass Übergewicht und Adipositas
zur Hälfte genetisch bedingt sind
und allein diesesGen für 22 Prozent
zuständig ist, dannkannmandieBe-
deutung unserer Entdeckung unge-
fähr ermessen“, sagt Kiess. Aller-
dings müssen die Forscher nun
nochklären,welcheRolle imgeneti-
schen Netzwerk das FTO-Gen ge-
nau spielt. An der Entwicklung von
Übergewicht oder Fettleibigkeit
(Adipositas) seien, so die Leipziger,
sicher noch weitere Gene beteiligt.
Ganz abgesehenvondennicht gene-
tischen Ursachen wie falschem Er-
nährungsverhalten undBewegungs-
mangel. Die Entdeckung könnte je-
doch eines Tages dazu beitragen,
dieBehandlung genetisch hervorge-
rufenen Übergewichts zu ermögli-
chen. fk

AXELMEYER

Tropische Ozeanpumpe
Wirbelstürme beeinflussen Wärmetransport
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Das Genomder Biene und ihr soziales Leben
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Im herrschaftsfreien Raum
Durch die Entschlüsselung des Genoms der Biene können Biologen deren Sozialverhalten besser erklären

Keine Scheu vor Körperkontakt: Bienen leben im Stock extrem eng zusammen. Dabei kommunizieren sie vor allem über Düftemiteinander – und kommen ohne Hierarchien aus.
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Erstaunliche Gemeinsamkeiten

Auch andere Gene sind beteiligt


